
BLUMENMORD 

icht hinter der Stadt liegt eine wunderbare Wiefe. Ein 
gnadenvoller Hnblick, fie in der Heiterkeit fcböner Früh¬ 
lingstage zu fehen, leuchtend im faftigften Grün und im 

Bunterlei von taufend Blumen, und vom Schlehdorn blühweiß 
umfäumt. Hier herrfcbt wahre Feftfreude; tagein, tagaus währte 
das füße Gefchmetter der Grille, tönte das trunkene Honiglied 
der Biene. Huf diefer wunderbaren Wiefe gingen Menfcben wie 
fromme Kinder, denen das begebrungslofe Schauen ein wahr¬ 
haftes Genießen und eine Seelenftärkung war; fie gingen dahin, 
wie zu den eleufinifchen Feften, heiliger Schauer voll, mit emp¬ 
fänglichen Sinnen für das ewige Schöpfungswort: »Die Erde 
bringe hervor Gras, Kräuter und fruchtbare Bäume!« Das erfte 
Veilchen lockte Stadt und Hof hinaus zu einer myftifchen Natur¬ 
feier, es zu brechen, war nur dem fcbönften und fittfamften 
Mädchen Vorbehalten. Das wurde eines Tages anders. Ein 
Herr mit großer Brille und einer riefigen Blechbüchfe erfchien 
auf der Wiefe; der hatte kein Fluge für das ftille, fchöne Sein 
der Pflanze, er hatte nur etikettierte Schubfächer im Kopfe, und 
in diefe fcbachtelte er die fchönen Blumenkinder ein. Seine 
Naturbetrachtung war eine bloß analytifche. Et nannte fich 
Botaniker und grub famt den Wurzeln aus, was feine Büchfe 
faffen konnte. □ 

Andere kamen, die batten noch mehr die fchöne Einfalt ver¬ 
loren und tagten, wir wollen auch ein Stück Wiefe mit beim 
nehmen; und nun begann ein wildes Husreißen und Vernichten, 
ein vandalifcber Blumenmord, bis die Wiefe nach wenigen Jahren 
dürftig dalag zum Schaden und Bedauern von vielen Taufenden, 
die fpäter kamen und ihr Recht, die wunderbare Wiefe zu fcbauen, 
fuchten. Ihre Vorgänger batten fie um eine große Schönheit und 
deren Segnungen beraubt. □ 

Nicht ein Märchen habe ich da erzählen wollen, fondern etwas 
ganz Wirkliches, was der Spaziergänger in unteren Umgebungen 
leider allzuoft beobachten kann. Das ganze finnlofe Hinmorden 
unferer einft fo fchönen Flora. Vor zehn oder fünfzehn Jahren 
noch batte der Naturfreund feine Freude. Da fchlug der Enzian 
fein dunkelblaues Fluge auf, daneben glühte das Blutströpfchen, 
der ftolze Türkenbund reckte fich auf und das Knabenkraut, der 
weiße und blaue flkelei fchwenkte feine vier Düten, zwifchen den 
Halmen duckte fich das famtartige Hasenpfötchen, Kücbenfchelle 
und Dotterblume blühten in reichen Ständen und noch viele un¬ 
gezählte Blumenkinder. Von den zabllofen Blumengefcblecbtern, 
dem Schmuck und der Freude unferer Fluren, blieben nur 
fpärlicbe Hefte; der Löwenzahn, die hohe Primel und der Salbei. 
Kaum mehr. Wundern wir uns nicht; vor der Vernichtungsluft 
unferer Sonntagsausflügler hält kein Bedenken ftand, weder die 
Rückficht auf andere Menfcben, noch die Ffcbtung fremden Eigen¬ 
tums, noch auch das vollkommene, in unbewußter Schönheit und 
Reinheit verharrende Sein der Pflanze. Da geben Vater, Mutter 
und Kinder, und während die Jungen mutwillig das Korn nieder¬ 
treten um einer einzigen Kornblume willen, Blumen mit Stumpf 
und Stiel ausraufen, Blütenzweige brechen, fällt es den Fflten 
nicht ein, folcbes Gebahren zu verweifen, ja fie tun gelegentlich 
felbft mit. Ich begreife und billige vollkommen das Bedürfnis 
feinerer Seelen, eine Blume, einen Blütenzweig heimzutragen, 
in der Stube aufzuftellen, wo er mit der hoben Kraft des Symbols 
einen ganzen Frühling bervorzaubert. Es liegt in diefem Emp¬ 
finden entfchieden viel Künftlerifcbes, aber wer einmal foweit 
ift, wird beim Pflücken mit Bedacht und Schonung vorgehen. 
Die Blumenpflege ift in diefer Hinficht äftbetifch und fittlicb 
von hohem Werte. Da werden die meiften auch lieber gleich 
einen Schritt weitergeben und vom Markt um wenige Kreuzer 

Blumen und Blütenzweige erfteben, die, von Landleuten nach 
der Stadt gebracht, ficberlicb keinen vandalifcben Raub der Fel¬ 
der darftellen. Kehrt man Sonntag abends von den verlaffenen 
Fluren beim, dann findet man die Wege überftreut von weg¬ 
geworfenen Blumenfträußen und Blütenzweigen unferer Obft- 
gärten. Fllfo ganz finnlos und roh genommen, um dann achtlos 
weggeworfen zu werden! Und keine Möglichkeit, diefem Un¬ 
fuge zu fteuern? Ich will bei diefer traurigen Erfcheinung nicht 
länger verweilen, als unbedingt nötig, und lieber gleich ein 
anderes Gefchichtchen erzählen, das ich ebenfalls aus der Erfah¬ 
rung kenne. □ 

In London, wo die Parkkultur im Vergleich zu anderen Städten 
die böcbftentwickelte ift, hat jedermann das Recht, die oft mit 
prachtvollen ausländifcben Blumen gefchmückten Rafenplätje der 
öffentlichen Gärten zu betreten und fich auf ihnen wohlig bin« 
zulegen. Gleichwohl wird das Recht nicht übermäßig ausgenütjt 
und der Raten fiebt immer fäuberlich gepflegt aus. Niemals 
aber würde es einem Menfcben in den Sinn kommen, eine Blume 
zu entwenden; auch dem ärgften »Cockney«, dem Londoner 
»Pülcher«, nicht. Er betrachtet fich eben mit gutem Fug als Mit¬ 
genießer und Mitbefitjer diefes Stückes Natur und hält es für 
fein perfönliches Intereffe, es zu fchönen und zu erhalten. Er 
ift von dem richtigen Gefühl geleitet, daß die lebendige Blume 
fcböner ift, als die vertrocknete Blumenleiche des Herbariums, 
daß fie an ihrem Standort im Freien barmonifcber wirkt, als im 
Knopfloch oder in der Goffe, daß fie wefentlich beftimmt ift, »ftill 
im eigenen Glanze zu ruhen«, und daß ihr Flnblick das Fluge 
erfreut, Herz und Geift nährt. □ 

In diefem Sinne haben alle Menfcben ein Recht auf fie. So 
febr ift der Naturfinn in dem Volke erftarkt, daß er ein bedeut- 
famer Kulturfaktor geworden ift, der felbft noch in dem geringften 
Manne zu verfpüren ift. Bei uns würde eine ähnliche Freiheit 
die traurigften Verwüftungen der ftädtifchen Gartenanlagen zur 
Folge haben, wie es vor der Stadt ja bereits der Fall ift. Vor 
einigen Jahren bat die Ausrodung des Edelweiß in unferen 
Alpen gerechten Unwillen erregt und zu dem Verbot geführt, 
es mit den Wurzeln auszubeben. Ob es ein Strafgefet} geworden 
ift, weiß ich nicht, und ich möchte fogar bezweifeln, ob hier 
Gefetje das wirkfame find. □ 

Die Sache ift, im Grunde betrachtet, doch eine Kulturange¬ 
legenbeit, die nicht durch Strafandrohung, fondern durch Erziehung 
gefördert wird. Wir fteben ja beute im Zeichen der Kunfter« 
Ziehung, die weiter nichts will, als zur Kultur erziehen. Natur¬ 
freunde und Naturverebrung im obigen Sinne ift dabei unerläß¬ 
liche Grundlage. Vielen find die gefcbilderten Vorgänge vielleicht 
fcbon lange Gegenftand der Trauer und des Unwillens, und es 
bedarf weiter nichts, als diefen Unwillen weiterzutragen und 
die Herzen für eine gute Sache zu entzünden. Die Alpenvereine 
haben fich der Angelegenheit bereits warm angenommen und 
Aufrufe an das Publikum zum Schule der Alpenpflanzen ergehen 
laffen. In manchen Ländern, zum Beifpiel in der Schweiz, find 
energifche Maßnahmen gegen das Ausroden der Blumen getroffen 
worden. □ 

Was in den Alpen gefcbiebt, follen wir auch zum Schutje 
unferer beimifchen Flora tun. Wenngleich fcbon viel verabfäumt 
worden ift, fo kann dennoch manches wertvolle, bodenftändige 
Pflänzchen erhalten werden. Nicht mit Verboten wird man hier 
vorgeben müffen, fondern mit freundlicher Ermahnung, mit dem 
begeifterten Hinweis auf die Schönheit der Natur, die immer da 
am fcbönften ift, wo ihr der Menfch die Freiheit läßt. Laffen wir 
Ähren hinter uns ftehen, damit auch die Späterkommenden das 
Glück genießen können, das wir beim Anblick fcböner, wild- 
wachfender Blumen empfunden haben. D. B. K. 
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